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Monika 


Ein Schickſalsroman von Hand Eruſt. 
(9. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Es dauert nicht lange, da hat Monika ihre Ruhe wie⸗ 
dergefunden. Sie zürnt ſich ſelbſt, daß fie einen Tugen⸗ 
blick ſo ſchwach war. Das iſt ja alles ganz anders, als ſie 
es ſich da zuſammengereimt hat. Hat Jakob ihr nicht ge⸗ 
ſagt, daß er über Land gehen müſſe, um Holz zu kaufen. 
Vielleicht iſt er noch gar nicht zurück und ſehnt ſich eben⸗ 
ſoſehr nach ihr wie ſie ſich nach ihm. 

Sie nimmt die Kraxe wieder auf und geht weiter. 
Nach einer halben Stunde lichtet ſich der Wald, und man 
kann von einer Blöße aus das ganze Tal überſchauen. 
Friedlich hingebettet liegt das Dorf Breitbruck im Glauz 
der Morgenſonne. Weiter hinten, zwiſchen den Bäumen 
verſteckt, ſieht man die roten Dächer der Sägemühle, und 
oͤroben, an der Lehne, grau und trutzig den Kollerhof. 

Monikas Blick ruht auf der Sägemühle. Sonderbar, 
wie ſtill an dieſem Morgen alles iſt. Keine Säge kreiſcht, 
kein Baumſtamm kollert, keine Ketten klirren. Eine rich⸗ 
tige Feiertagsſtimmung liegt über dem ganzen Beſitztum. 
Monika erinnert ſich, daß auch in früheren Zeiten, bei 
wenig Waſſergang, die Sägemühle manchmal ſtillgeſtanden 
bat: Das dürfte auch jetzt der Fall fein, nachdem es in 
den letzten Wochen nur ſelten geregnet hat und die Sonne 
faſt Tag für Tag aus einem wolkenloſen Himmel nieder⸗ 
brannte. 

Aber auch im Dorf iſt nicht der gewohnte Lärm. Kein 
Hammerſchlag in der Schmiede, kein Wagengeraſſel auf der 
Straße. Nur die Glocken beginnen zu läuten jetzt, ſtreng 
und feierlich. Als klingende Träume ſchwingen die Töne 
bis zur Höhe herauf und verhallen leiſe in den Echogrün⸗ 
den des Waldes. 

„Sicher iſt jemand geſtorben“, ſagt ſich Monika. „Die 
Beerdigung wird wohl ſtattfinden, und darum iſt dieſe 
Stille im Dorf.“ Kopfſchüttelnd geht ſie weiter und 
meint: „Erfahren tut man ſchon gar nichts da oben auf 
der Alm.“ 

Eine neue Senkung verwehrt ihr jetzt den Blick zum 
Dorf, und ſpäter iſt es eine Tannenſchonung, die ſich ſaſt 
bis zu den erſten Häuſern hinzieht. 

Monika geht an den erſten Höfen vorbei. Ihre Nagel⸗ 
ſchuhe klappern ein wenig auf der harten Straße. Ein 
paar Kinder, die ihr begegnen, ſchauen der hohen Frauen⸗ 
geſtalt neugierig nach. 

Da vorn iſt ſchon der Kirchhof. Die Kirchentore ſtehen 
meii auf und der Meßner ſpaziert wartend zwiſchen den 
Gräberreihen auf und ab. 

Den will ich fragen, wer geſtorben iſt, denkt Monika. 
Well ſie aber gerade beim Kramer vorbeigeht, fällt ihr 
ein, daß ſie doch dem Much einen Tabak mitnehmen ſoll. 
Auf dem Heimweg denkt ſie ſchließlich nicht mehr daran. 

Das Ladenglöcklein bimmelt hell, als ſie die Tör 
öffnet. Im ſelben Augenblick brauſen hinter der Straßen⸗ 
bleaung die ſchmetternden Klänge einer en, auf. 


ſammen. 


Ein kleines, halbwüchſiges Bürſchlein kommt in den 
Laden und ſagt: „Die Mutter kommt gleich, ſie is grab 
beim Anziehen, weil ſie in die Kirche muß.“ 

„Iſt ſchon recht“, antwortet Monika und tritt in⸗ 
zwiſchen unter die offene Ladentür. Da ſchwenkt die Muſik⸗ 
kapelle gerade um die Ecke. Und dahinter geht — — 

Monikas Augen weiten ſich. Nein, das, muß eine 
Täuſchung ſein. Sie ſieht nicht den endlos wallenden Zug 
feſtlich gekleideter Menſchen, die folgen, ſie ſieht nur den 
einen, den fie unter Tauſenden herauskennen würde, ſteht 
ihn an der Seite eines Mädchens, das ſie nicht kennt. 

Wie ſeine Augen lachend umherblitzen, wie zärtlich er 
die Hand ſeiner Begleiterin umklammert hält. Blitzartig 
wird Monika plötzlich alles klar, ganz unerbittlich klar. Es 
iſt, als ſei ein Schleier vor ihren Augen zerriſſen. Ihr 
Herz ſtockt plötzlich, und es iſt ihr zumute, als ob plötzlich 
Nacht um ſie würde. Sie tritt einen Schritt zurück und 
muß ſich plötzlich am Ladentiſch anhalten. Aber als ſie 
einen Schritt die Stiege herunterkommen hört, reißt ſie 
ihren Geiſt gewaltſam hoch und preßt die Lippen hart 
aufeinander. 

Die Kramerin, ſchon fertig für den Kirchgang geklei⸗ 
det, hat es ſehr eilig, und deshalb gibt ſie auch nicht Ob⸗ 
acht, wie ſehr die Hände des Mädchens zittern, als ſie die 
Münzen für den Tabak hinzählt. 

„Kommſt gewiß auch auf die Hochzeit runter?“ fragt 
die Kramerin nun ganz harmlos. 

Hart auflachend ſtarrt Monika die Frau an und ſchüt⸗ 
telt den Kopf. 

„Ach ſo“, meint die Kramerin, „ihr habt ja Feind⸗ 
ſchaft mit den Sägemülleriſchen. Nun ja, das wird ſich 
jetzt auch ändern, wenn der Jakob Herr iſt.“ 

„Nein, da ändert ſich nichts.“ Ganz erloſchen klingt 
die Stimme des Mädchens. „Wir haben Feindſchaft mit 
denen auf ewige Zeiten.“ 

Dann wendet ſie ſich um. Hell und freundlich bimmelt 
das Ladenglöcklein. Monikas Augen überfliegen die 
Straße. Sie iſt bereits leer. Der dunkle Strom der 
Menſchen iſt hinter den Kirchentüren verſchwunden. Sie 
wendet den Kopf über die Schulter. 

„Was hat er denn für eine genommen, der — junge 
Sägemüller?“ 

„Oh, eine ganz Feine“, erzählt die Kramerin geſchäf⸗ 
tig. „Wird keine da ſein im Umkreis, ſo fein wie die. 
Nun ja, er hat ja allweil ſchon was Extras haben müſſen, 
der Jakob. Sein Bruder, der Stefan, iſt auch kommen, ja. 
Den Tag hätt halt die Müllerin noch erleben ſollen.“ 

Monika gibt keine Antwort mehr. Mit haſtigem 
Schritt geht fie die Straße hinunter. Erſt als fie den Set⸗ 
tenweg erreicht, der zum Kollerhof hinaufführt, verlang⸗ 
ſamt ſie den Schritt und blickt um ſich. Kein Menſch iſt 
weit und breit zu ſehen. Es iſt, als hätte das ganze Dorf 
heute einen Feiertag, weil der Sägemüller-Jakob het⸗ 
ratet. 

Ja, ſoweit iſt ſie nun ſchon, daß ſie das denken kann. 

„Der Sägemüller⸗Jakob heiratet. 

Merkwürdig, die Welt ſtürzt darüber nicht einmal zu⸗ 
Ja, die Welt hat ſich um anderes zu kümmern, 


als um das Herzeleid der Menſchen. Ein Morgen, wie 
hundert andere auch, war aus dem ewigen Strom der Zeit 
geſtiegen und gab ihrem Leben eine ſchickſalhafte Wendung 
gegen die Zukunft hin. Noch muß die grauſame Wirklich⸗ 
keit gar nicht vollends zum Herzen des Mädchens gefunden 
haben, oder ſie iſt ſo gedankenverwirrt, daß ſie die Wucht 
dieſes Geſchehens noch nicht erfaßt. Sie hat nur das 
leere, ohnmächtige Empfinden eines Menſchen, dem plötz⸗ 
lich der Boden unter den Füßen weggenommen wird und 
der dann in einer uferloſen Tiefe und Finſternis hilflos 
umhertappt, ohne einen Steg zu finden, der ihn über das 
grauſam Gegenwärtige hinwegführen könnte in eine Zu⸗ 
7 0 hinein, in der wieder Licht und Wärme und Glau⸗ 
en wäre. 


Das iſt nun des Reitmoſers Heuſtadel, bei dem der 


Weg zur Sägemühle abzweigt. Hier, dieſen Weg iſt Jakob 


heute heruntergekommen, und er wird ihn heute wieder 
zurückgehen, mit ſeinem jungen Weib, nachts, wenn die 
Sterne glühn am Himmel. Da wird er ſein Glück heim⸗ 
führen in die Sägemühle. 


Bei dieſem Gedanken fühlt ſie einen Kälteſchauer über 
ihre Schultern rieſeln. Es dringt ihr bis in die Knochen 
hinein. Aber ſie kann nicht weinen. Sie muß nur an die 
Zeiten denken, in denen ſie ſich hier verſtohlen traf mit 
dem Sägemüllerbuben. So jung war fie noch damals. 
fo blutjung, aber dennoch ſchon erfüllt und getragen von 
dem Glauben, daß es für ſie nur ein Glück geben kann: in 
den Armen des Jakob Haller. Ihre ganzen Kindheits⸗ 
träume waren getragen von der Erwartung einer gren⸗ 
zenloſen Liebe. So wie ſie in allen anderen Dingen nur 
immer das Große ſieht, ſo wollte ſie auch in der Liebe — 
und gerade in der Liebe — keine Halbheit dulden und an⸗ 
erkennen. 

Hier ſteht ſie nun bei dem alten Heuſtadel, und ſinnt 
zurück in jene Zeit, die unwiederbringlich iſt. Sie wun⸗ 
dert ſich, daß ſie ſo ruhig an dies denken kann. Ihr eige⸗ 
nes Schickſal wird ihr gar nicht richtig bewußt. Erſt als 
drunten die Glocken wieder zu läuten beginnen, gibt es 
ihr einen Riß, und es iſt ihr, als käme eine drohende 
Woge auf ſie zu. Ganz unwillkürlich hebt ſie die Arme, 
wie um ſich zu wehren gegen das auf ſie Hereinſtürzende. 
Aber dann läßt ſie die halb erhobenen Arme ſinken und 
beginnt faſſungslos zu ſchluchzen. Am Fuße des alten 
Ebereſchenbaumes, an deſſen Stamm eine Tafel den Weg 
zur Sägemühle weiſt, läßt ſie ſich nieder und vergräbt den 
Kopf in den Händen. 

Ein leiſes Raſcheln über ihr. Ein paar welke Blätter 
fallen herunter, legen ſich auf ihre zuckenden Schultern. 
Sie merkt es nicht. Es iſt, als wäre ſie tot für alles, 
was ringsumher geſchieht. Nur eines kann fie denken: 

Aus. zu Ende 

Ein paar Meiſen locken im Geäſt über ihr, flattern 
neugierig um das ſtillſitzende Menſchenkind herum und 
piepſen wieder ... Vergiß, junges Mädel .. vergiß und 
freu dich des Lebens ... es bricht kein Herz an Liebe. . - 
vergiß. . . vergiß 

Es dauert lange, bis Monika ſich ausgeweint hat. Mit 
dem durch die Tränen geloderten Schmerz iſt zugleich eine 
unerbittliche Klarheit über ſie gekommen. Ihren ganzen 
Lebensweg ſieht ſie unerbittlich vor ſich liegen. Sie weiß, 
was alles kommen wird. Mit Fingern wird man auf ſie 
zeigen. So, nicht einmal einen Vater hat ſie für ihr 
Kind? Ja, das war ja zu erwarten von der. Und die 
Baſe erſt. Gott, daran mag ſie gar nicht denken. Das 
wird Tage geben. Vielleicht wird man ſie ſogar vom Hof 
ſchaffen. Und ſie wird auch das geſchehen laſſen. Ihr 
Leben hat ja doch keinen rechten Sinn mehr, und es könnte 
herzlich wenig nützen, wenn ſie die Wahrheit ſpricht. Eine 
Schande würde zwar damit abfallen, ſie würde zur Hälfte 
auf den zurückfallen, den ſie einmal liebgehabt. Aber was 
iſt das ſchon? N 

Nein, niemand ſoll das je erfahren. Der Vater ihres 
Kindes muß tot fein... für fie und für andere. Sie 
weiß feinen Namen gar nicht' und hat alles vergeſſen, wenn 
man ſie fragen wird. 

Es iſt keine Ruhe, die ſie bei dieſen Gedanken in ihrem 
Herzen fühlt. Nur eine grenzenloſe Gleichgültigkeit. Sie 
rafft den Bergſtock vom Boden auf und ſetzt ihren 
Weg fort. 


mir, was ſie will. Aber jetzt wart noch ein biſſel. 


Nun ſteht fie droben vor dem Hof. Reſl, die Magd, 
ſtreut gerade den Hühnern Futter vor und deutet mit dem 
Daumen über die Achſel zurück nach den Stubenfenſtern. 

„Drin hockt die Bäuerin.“ 0 


Monika öffnet die Stubentür und hält beklommen den 
Atem an, weil eine ſo ſtickige und dumpfe Luft im Raum 
herrſcht. Die Baſe ſitzt im Ofenwinkel, eingewickelt von 
oben bis unten, als herrſche die bitterſte Kälte. Sogar 
über die Finger hat ſie noch graue Fäuſtlinge geſtülpt. Auf 
Monikas Gruß brummt ſie nur etwas Unverſtändliches. 
Dafür aber muſtert ſie das Mädchen mit lauerndem Blick. 

Monika ſtellt die Kraxe ab und reißt ſofort ein 
Fenſter auf. 

„Zulaſſen!“ belfert die Alte ſchrill. „Meinſt, ich mag 
erfriern da herinnen. Die Refl, das Luder, hat wieder 
kein Feuer gemacht.“ 

„Es iſt ja eine Hitze und eine Luft herinnen zum Er⸗ 
ſticken“, antwortet Monika, ohne das Fenſter zu ſchließen. 

Die Alte ſtreckt das Kinn vor. 

„Jenſter zu!“ 

„Geh, Baſe, ſei doch net gar ſo eigenſinnig, ich mein 
dirs ja nur gut.“ 

„So? Gut?“ Ein dünnes, ſpöttiſches Kichern. „Ich 
kenn mich aus, meine Liebe. Zugluft, wann ich derwiſch, 
gehts dahin mit mir. Und das könnt dir halt paſſen, net 
wahr?“ 

Die Worte dringen nicht zum Herzen des Mädchens. 
Sie fühlt ſich dadurch auch gar nicht gekränkt, obwohl ſie 
nach ſp langer Zeit von der Baſe doch ein paar gute 
Worte erwartet hätte. Sie beginnt bie Kraxe zu leeren 
und legt die Butterballen in eine große Schüſſel. 

Die Auglein der Kollerin werden angeſichts der gelben 
Pracht ein wenig freundlicher. 

„Wieviel ſind das Pfund?“ fragt ſie. 

„Ungefähr vierzig.“ 8 g 

„Schau, ſchau, wie mich da die Reſl, das Luder, immer 
beſchummelt hat. Die hat es nie auf dreißig gebracht; 
aber das zieh ich ihr vom Lohn ab. Trag alles nur gleich 
in die Küche naus zum Auslaſſen. Schmalz wird nämlich 
beſſer zahlt wie Butter.“ 5 

Als Monika wieder hereinkommt, fragt ſie: 

„Friert dich, Bafl?“ 

„Mich frieren? Wo doch die Sonn ſo ſchön beim 
Fenſter reinleucht. Da muß ich mich näher hinſetzen.“ Sie 
richtet ſich mühſam auf und begibt ſich, auf einen Stock ge⸗ 
ſtützt, zur Fenſterbank vor. „So, das taugt mir“, lacht ſie 
und ſtreift die Fäuſtlinge von ihren Händen. Während ſie 
ihre krummen Finger gegen das Sonnenlicht hält und 
nachdenklich betrachtet, ſagt ſie verächtlich: 

„Der andere drunt — wirſt es ſchon wiſſen — hat heut 
Hochzeit.“ 

Monika vernimmt die Worte wie einen Stoß vor die 
Bruſt. 

„Heut hab ich es erſt erfahren.“ 

„Eine Herriſche hat er ſich geſucht“, kichert die Alte. 
„Keine war ihm gut genug in der Umgebung.“ 

Doch, einmal war ihm eine gut genug, fährt es Mo⸗ 
nika in den Sinn, und ſie muß ſich umwenden, weil ſich 
ihr Blick von Tränen verdunkeln will. 

Die Sonnenſtrahlen fallen nun breit ins Fenſter 
herein und wirbeln den Staub in allen Ecken auf. Es 
wimmelt und wogt nur ſo von Staubfäden. Monikas 
Reinlichkeitsſinn empört ſich darüber, und weil die Alt⸗ 
Fon 8 gerade am Fenſter draußen vorübergeht, ſagt ſie 
art: 

„Da, ſchau einmal, Neil, wie das ſtaubt herinnen. 
Habt ihr denn überhaupt noch keinen Lumpen in die Hand 
g'nommen, ſeit ich auf der Alm bin? Bring mir einmal 
einen Eimer mit Waſſer.“ 2 N 

Die Kollerin lächelt pfiffig. 

„Ganz recht haſt, ſags ihr nur. Die tut ja grad 85 
Se 
dich her zu mir, ich hab nämlich was zu reden mit dir, 
2 meinſt, ich hab dich bloß zum Spaß runterkommen 
laſſen?“ 

Monika ſetzt ſich neben die Baſe, aber ſie iſt gar nicht 
neugierig, was fie nun hören wird, denn vom Dorf herauf 
hört man jetzt wieder Marſchmuſik. Jetzt werden ſie zum 
Wirt ziehen, und das Veit nimmt feinen Anfang. Am 
liebſten hätte ſich Monika in irgend einen fernen Winkel 


verkrochen, in dem nichts zu hören und zu ſehen ift. So 
aber kann ſie nichts tun, als die Hände ſeſt an die Ohren 
zu preſſen. Und darum kommt es, daß ſie auch die Worte 
der Baſe nicht verſteht. 

Die Kollerin ſagt: 

„Der Höhenberger war kürzlich da mit feinem Buben. 
Kennſt ihn, den Jüngſten vom Höhenberger? Sepp heißt 
er, ein grobſchlachtiges, aber ſeelengutes Mannsbild. 
Kriegt auch ein ſchönes Heiratsgut nauszahlt. Was mich 
betrifft, mir hat er g'falln, der Burſch. Mit dem Alten 
bin ich ſchon einig. Du mußt, wenn du den Kollerhof 
haben willſt, den Höhenberger⸗Sepp heiraten.“ 


Dieſes letzte Wort hat Monika gehört. Aber ſie iſt 
weit davon entfernt, zu denken, daß dies auf ſie Bezug 
habe. Sie iſt vielmehr der Meinung, daß die Baſe von der 
Hochzeit des Haller⸗Jakob geſprochen hätte. Sie nimmt die 
Hände von den Ohren und faltet ſie müde im Schoß. 


(Fortſetzung folgt.) 


Auf Regen folgt Sonnenſchein. 
Heitere Geſchichte von Olly Bocheim. 


„Es wäre reizend, wenn du nächſten Sonnabend das 
Wochenende mit uns auf dem Land verleben wollteſt“, 
ſagte Dieter Berghoff zu ſeinem Freunde Edwin, „die 
Großſtadt entfremdet. Man wohnt im gleichen Stadtteil, 
und ſieht ſich kaum!“ N 

Edwin ſagte freudig zu. 
mal mit Berghoffs zuſammen zu fein! 
Edwin Naturſchwärmer. 5 

Er kam pünktlich zur verabredeten Stelle. Berghoffs 
ſtrahlten. „Eine große Überraſchung“, ſagte Frau Karla, 
„ich habe geſtern meinen Führerſchein gemacht!“ 

„Tüchtig, was?“ rief der Gatte. „Als Belohnung fährt 
ſie uns heute nach Blankenberg.“ 

Edwin ſtieg mit gemiſchten Gefühlen in die Klappe. 
Der kleine Sportwagen ſtotterte und hopite los. 5 

„Karla iſt eine mutige Fahrerin“, rief Dieter ſeinem 
Freunde zu. 

Edwin hatte Gelegenheit, ſich davon zu überzeugen. 
Die ehrgeizige Karla wollte zeigen, was ſie gelernt hatte. 
Der Tachometer ſtieg, als hätte er Fieber. Als ſie vor 
einer Brücke einen Laſtwagen von rechts überholte, und der 
Gigant ſich drohend dem kleinen Wagen näherte, ſtand 
Edwins Herz ſtill. Er ſchrie etwas von Einklemmgefahr, 
aber der Wind riß ihm die Worte vom Mund. Edwin, aus⸗ 
geliefert und von dem ſportliebenden Ehepaar ſcheinbar 
vergeſſen, ſandte ein Stoßgebet zum Himmel, der ſich 
drohend bewölkte. ; F 

„Hier hat es geregnet“, rief Karla, bremſte und ſah mit 
erſchrockenen Kinderaugen wie der Wagen ſich dreimal um 
ſich ſelbſt drehte. Dieter meinte, ſie hätte den Wagen vor⸗ 
bildlich abgefangen, aber zu Edwins Erlöſung zog er es 
doch vor, ſich ſelbſt ans Steuer zu ſetzen. Lieblich lag das 
kleine Wochenendhäuschen in Blumen eingebettet. Karla, 
voll Beſitzerſtolz, ſchloß auf und ſtieß einen Schrei des Ent⸗ 
ſetzens aus: „Die Putzfrau iſt nicht gekommen!“ 

„Reg' dich doch nicht auf, Liebſte!“ beruhigte Dieter. 
„Wir ſind ja zu dritt und helfen alle zuſammen!“ 

„Natürlich“, pflichtete Edwin ihm liebenswürdig bei und 
ſtarrten erblaſſend auf den Berg von Geſchirr, der ſich auf 
dem Abwaſchtiſch türmte. 

Dieter machte Feuer. 

„Mich hat das Fahren furchtbar angeſtrengt“, 
Karla. : 

„Leg' dich ein wenig hin, Liebling!“ rief der Ehemann 
beſorgt. „Das bißchen ſchaffen wir Männer allein.“ 

„Danke, lieb von euch“, klang Karlas Stimme aus dem 
Zimmer, „aber, Dieter, du mußt gleich ins Dorf fahren, 
Eier beſorgen.“ 

„Oh“, ſagte Edwin galant, und ſah melancholiſch auf 
ſeine ſtrahlend weiße Hoſe herab. „Dach mache ich allein.“ 

„Ich bin gleich wieder da“, rief Dieter tröſtend, „aber 
willſt du nicht die Hoſe ausziehen?“ 

Ich kann doch nicht in Unterhoſen ...“ 

„Hier iſt Karlas Armelſchürze! Auf Wiederſehen!“ 


Ein netter Gedanke, wieder 
Außerdem war 


ſagte 


Edwin wuſch ab. Auf feinen nackten Knien far melten 
ſich die Mücken. Er legte einen Schuhplattler ein, als ihn 
ein helles Gelächter den Teller aus der Hand fallen ließ. 

„Hildegard, Sie hier!“ rief er und kroch unter der 
Armelſchürze förmlich zuſammen. 

„Wußten Sie nicht, daß Vater das Nachbargrundſtück 
gekauft hat“? ſagte die Angeredete, ein Mädchen in mitt⸗ 
leren Jahren, und bog ſich vor Vergnügen. 

Edwin verneinte. 

„Kommen Sie, ich werde abtrocknen, und, Karla, du 
Faultier, kochſt uns einen Kaffee!“ 

Bald ſaßen ſie in dem idylliſchen Gärtchen. Edwin 
ſah Hildegard tief in die Augen. Er wollte eben von ge⸗ 
meinſamen Erinnerungen ſprechen, als unvermutet ein 
Platzregen einſetzte. 

Alles flüchtete, leider auch Hildegard, nach ihrem väter⸗ 
lichen Grundſtück hin. Die Götter ſchienen neidiſch ge⸗ 
worden zu ſein, daß Edwin ſeine Jugendliebe wieder ent⸗ 
deckt hatte. Es goß wie aus Kübeln. An dieſem Abend 


ging man früh zu Bett. 


Der Regen rauſchte ſeine Melodie. Die Erde duftete. 
Edwin war beſchwipſt von Romantik und dem ſtrammen 
Korn, mit dem Dieter ihm eingeheizt hatte. Er ſchloß die 
Augen und dachte an Hildegard und daß es nicht gut ſei, 
wenn der Menſch allein bliebe. Aber ſeine Träume waren 
weniger lieblich. Ein Henkersknecht goß ſiedendes Ol auf 
ſeine Stirn. Edwin, erwachend, faßte ſich an den Kopf. 
Kein Zweifel, es regnete durch! Edwin rückte ſein Bett 
ab, und der Regen tropfte nun in regelmäßigen Abſtänden 
auf die Diele. „Tropf, tropf, tropf!“ Bei jedem Tropfen 
wurde Edwin munterer. An Einſchlafen war nicht mehr 
zu denken. Er begann zu zählen. Beim 7858. Tropfen 
ſchlief er endlich ein. Kurz darauf klopfte es an die Tür. 
Es war Karla. Sie kam mit dem Vorſchlag, auf Pilzſuche 
zu gehen. Übernädtig ſtarrte Edwin auf die Uhr. Es 
war halb ſechs. 

„Müllers gehen ſchon um 5 Uhr“, ſagte Karla, „je 
früher, deſto beſſer.“ Der Regen hatte aufgehört, aber die 
Aſte ſchütteten ganze Waſſerladungen auf die Pilzſucher 
aus. Karla hatte eine Vorliebe für Unterholz. Morſche 
Erlenzweige zerkratzten Edwins Geſicht und riſſen ihm die 
Mütze vom Kopf. Edwin fand ſieben Pilze, davon — be⸗ 
hauptete Karla — wären vier giftig. Im übrigen ſei der 
Regen noch nicht genügend in den Boden eingedrungen. 

„Es kommt noch mehr“, ſagte Dieter hoffnungsvoll und 
deutete nach dem blau⸗ſchwarzen Himmel. 

Seine Verheißung erfüllte ſich raſch. Ein wahrer 
Wolkenbruch ſetzte ein und machte keine Anſtalten, aufzu⸗ 
hören. Man beſchloß, in die Stadt zurückzufahren. 

Edwin erblaßte bei dem Gedanken an die Klappe, aber 
Dieter hängte ihm eine Pelerine um, von der Karla be⸗ 
hauptete, ſie ſei aus dem gleichen Stof wie Taucheranzüge 
gemacht. Er bekäme außerdem noch eine Kiſte mit Ein⸗ 
gemachtem auf den Schoß, die ja auch den Regen abhielte. 
Dazu kamen noch etliche Obſtkörbe, ſo daß Edwin eine 
Stellung einnahm, die an die Verzückung eines Fakirs er⸗ 
innerte. 

Unter dem Verdeck ſaß das verliebte junge Ehepaar, 
trocken und vergnügt. Edwin hatte das Gefühl, mit einem 
Motorboot die Wellen zu ſchneiden. Er beſchloß, das nächſte 
Mal auch einen Taucherhelm mitzubringen, als der Wagen 
ſchleuderte und ſtillſtand. x 

„Wir fahren auf Latſchen“, rief Karla mit ihrer glocken⸗ 
reinen Stimme, „ein wahres Glück, daß Edwin beim Rad⸗ 
wechſel helfen kann.“ ; 

Edwin ſchälte ſich etwas taumelud aus den Obſtkörben 
und Kiſten, als ein Wagen neben ihm hielt. Hildegard 
öffnete den Wagenſchlag. Mit einem Satz war Edwin aus 
der Klappe, drückte dem erſtaunten Ehepaar herzlich die 
Hände, und fuhr winkend mit Hildegard davon. 

„Eigentlich rückſichtslos von unſerm Freund“, 
Karla. a 
Ja, Undank iſt der Welt Lohn“, beſtätigte Dieter und 
ſetzte den Wagenheber an. f 

Indeſſen ſaßen Hildegard und Edwin in der nächſten 
Dorfſchänke bei einem Grog. Edwin erzählte dem Mäd⸗ 
chen, wie troſtlos es ſei, bei einem glücklichen Ehepaar den 
Dritten zu ſpielen, und daß einem dadurch das öde Los des 
alternden Junggeſellen ſo recht zum Bewußtſein komme. 


ſagte 


„Dem wäre nur dadurch abzuhelfen“, ſagte Hildegard 
mit einem leiſen Lächeln, „daß der alternde Junggeſelle 
ſich entſchließen würde, zu heiraten.“ 


„Wer ſollte ſo einen Hageſtolz wohl nehmen?“ meinte 
Edwin melancholiſch. 


„Vielleicht ein Mädchen, das ſelbſt nicht mehr die Aller⸗ 
jüngſte iſt, weil ſie ſo lange auf ihn gewartet hat“, ſagte 
Hildegard errötend. 


Edwin ſah in ihr gutes, ſtilles Geſicht, das ſich ihm 
lächelnd zuneigte. „Hildegard“, ſagte er glücklich, „das iſt 
das ſchönſte Wochenende meines Lebens!“ 


„Tauſend und eine Nacht“ 
in Teheran! 


Wie die Vermählung des iraniſchen Kronprinzen 
mit der Schweſter des ägyptiſchen Königs gefeiert wird. 


Die Hochzeit der Schweſter des Königs Faruk 
von Agypten, Prinzeſſin Fauziaßh mit dem 
Thronfolger von Fran, Mohamed Reza 
Pahlevi, wird eine Pracht entfalten, wie ſie 
vielleicht nur im Lande der Märchen von „Tauſend 
und einer Nacht“ noch möglich iſt. 


Prinzeſſin Fauziah iſt erſt 17 Jahre alt und gilt als 
ſehr ſchön Sie hat trotz ihrer iſlamiſchen Religion, an der 
das ägyptiſche Königshaus feſthält, eine ganz moderne Er⸗ 
ziehung genoſſen, ſpielt Tennis, reitet und ſchwimmt. 
Trotzdem wird ſie ſich nach der Eheſchließung völlig im 
Harem abſchließen müſſen, was im Iran für die Frauen 
jeder ſozialer Schicht auch heute noch gefordert wird. 


Die Hochzeit wird in Teheran ſtattfinden und mit echt 
borientaliſcher Pracht gefeiert werden. Die Prinzeſſin ſoll 
ein Brautkleid aus Golodgewebe tragen, das über und über 
mit Edelſteinen beſtickt iſt, hauptſächlich mit Rubinen, 
Brillanten und Perlen. Die Vorderräder des Galawagens 
für das Brautpaar werden aus maſſivem Gold beſtehen, 
fo daß bet dieſer Gelegenheit tatſächlich ein Stück aus 
„Tauſend und einer Nacht“ wieder lebendig wird. 


Von der Pracht, die einem orientaliſchen Herrſcherpaar 
zukommt, erhält man als Europäer bereits einen Begriff 
in Iſtanbul, in dem ehemaligen Sultanspalaſt, in dem die 
perſönliche Ausſtattung und die Gerätſchaften der türkiſchen 
Herrſcher in einem Muſeum ausgeſtellt ſind. Es iſt für 
Europäer unvorſtellbar, was dort an Gold⸗ und Juwelen⸗ 
reichtum, oft auf einem einzigen Prunkſtück, angehäuft iſt. 
Schon allein die rieſenhaften hiſtoriſchen Turbane der alten 
Herrſcher, wie rieſige weiße Kürbiſſe mit einem Reiherbuſch 
vorne, haben Agraffen, bei denen mit Soloperlen, 
Brillanten und Rubinen und reichlichen Perlengehängen 
nicht geſpart wird. Dieſe Turbane werden zwar mit jedem 
Jahrhundert kleiner und zierlicher, nicht aber der Ju⸗ 
welenſchmuck, In ganzen Reihen ſtehen dieſe koſtbaren 
Kopfbedeckungen ba. 


Eines der Prunkſtücke iſt ein flacher ſofaartiger Thron 


mit einem umlaufenden Geländer und einem Thronſchemel 
aus purem Gold mit einem Rautenmuſter aus Brillanten, 
Rubinen und Smaragden überzogen. (Man ſtelle ſich etwa 
die Ausdehnung eines geräumigen Bureautiſches vor mit 
unzähligen kleinen Brillantenquadraten bedeckt bis auf die 
Beine herab, um einen Begriff von dem angebrachten 
Juwelenreichtum auch nur auf dieſem einen Stück zu er⸗ 
halten.) 


Ein anderer alter Thron mit Baldachin, eine hoch⸗ 
künſtleriſche Arbeit, iſt aus koſtbarem Schildpatt und Perl⸗ 
mutter mit Perlen und Türkiſen auf ſchönem Ranken⸗ 
muſter bedeckt, Perlengehänge tropfen vom Baldachin 
herab, — auch dieſes iſt ſozuſagen ein ganzes kleines 
Häuschen mit dem entſprechenden Schemel als Zubehör. 
Dazu kommen alle die brillantenbeſetzten Ehrenſäbel der 
Herrſcher; ‚Scheide und Griff find mit Juwelen verziert, 


auftauchende Schwan wird 


verſehen, ſo daß er dadurch in die Kontrolle kommt. 


dazu Ehrenſtäbe mit Roßſchwelf, dem Szepter entſprechenb, 


Doſen, Käſtchen uſw. 2 

Was in europätichen Kronſchätzen eine bewunderte 
Ausnahme bildet, iſt für den Herrſcher des Orients in 
ſelbſtverſtändlicher Fülle vorhanden, auch in Katro, der 
Heimat König Faruks und ſeiner Schweſter. Das Land der 
Kleopatra wird, wie aus der Schilderung des juwelen⸗ 
beſtickten goldenen Brautkleides hervorgeht, an Prunk 
en nicht hinter dem Land der Scheherazade zurück⸗ 
leiben. 


Parkſchwäne werden wieder Wildſchwäne. 


Seit etlicher Zeit häufen ſich die Berichte aus den ent⸗ 
legenſten Stellen, daß auf irgend einem Gewäſſer plötzlich 
Schwäne auftauchen, hier raſten und mitunter auch 
brüten Dann fliegen ſie wieder weiter, tauchen hier und 
dort auf und überziehen ſo allmählich das Land. Ja, ſelbſt 
den Mittellandkanal entlang, auf der Elbe und auf 
den Stauſeen Thüringens ſind ſie zu finden. Der Natur⸗ 
freund iſt verwundert, er meinte bisher, Schwäne gehören 
zum Parkgewäſſer, wo ſie als mafeſtätiſche Ziervögel ſchein⸗ 
bar Dauerſitzer find, die dort Generationen hindurch ges 
zogen werden. Woher kommen nun auf einmal die hinzu⸗ 
fliegenden Schwäne? Des Rätſels Löſung liegt — ſo wird 
der „Rhein. Weſtf. Zeitg.“ aus Deſſau gemeldet — in einer 
Anregung unſerer Vogelkenner. Die ſchein bare Seß⸗ 
haftigkeit des prächtigen Höckerſchwanes hatte 
ihren Grund in einer kleinen Operation, die man 
an der Handſchwinge des Jungſchwans vornahm. Man 
nahm dem Jungſchwan die Flugfähigkeit für ſein ganzes 
Leben, um ihn an das Parkgewäſſer zu feſſeln. Vogel⸗ 
kenner regten an, dieſe Operation zu unterlaſſen. Jetzt 
kann der Schwan ſich frei in die Lüfte ers 
heben wie es einſt ſeine Vorfahren taten, über die mittel⸗ 
europäiſchen Gefilde dahinfliegen und ſich überall nieder⸗ 
laſſen. Da der Schwan nicht ſcheu iſt, ſo braucht keine 
Parkverwaltung die Befürchtung zu haben, „ihre“ Schwäne 
flögen fort und der Parkteich hätte nun keine Schwäne 
mehr. Es kommen genug andere, denn der Schwan geht 
zum Menſchen und folgt ihm nach. 

Auf der Mittelelbe wanderten Schwäne zu, die 
Kontrollringe trugen. In Potsdam waren ihnen als 
Jungſchwäne dieſe Ringe angelegt. Die Eltern dieſer 
Schwäne ſtammten jedoch nicht aus Potsdam, ſondern aus 
dem Luknainer See in Oſtpreußen. Hier waren 
fie Wild ſchwäne. Wenn dieſe Schwäne auch Potsdam 
verließen, ſo haben die Potsdamer Parks keine Einbuße, 
es ſind immer neue da. Aber auch andere Gewäſſer, auf denen 
man ſeit Generationen keinen Schwan mehr ſah, ſind nun 
wieder mit dieſen ſtolzen Schwänen belebt. 

Die weiteren Beobachtungen ergaben, daß z. B. auf der 
Mittelelbe bei Deſſau und auf der Saale ſchon 
40 Raſtplätze feſtgeſtellt find von Parkſchwänen, 
die nun wieder Wildſchwäne wurden, weil man 
ihnen die Handſchwinge nicht mehr durchſchnitt. Jeder neu 
im Reich ſofort von Vogel⸗ 
Helgoland 
Auf 
dieſe Weiſe wird man das Wandern der Schwäne feſtſtellen 
können. Die Schwäne folgen den Flußläufen und den 
künſtlichen Kanälen. Die Weiterentwicklung wird dahin⸗ 
führen, daß ein Naturbild entſteht, wie es einſt unſere Vor⸗ 
fahren ſahen: Der Wiloͤſchwan hat wieder Heimatrecht auch 
außerhalb unſerer Park. Er wird die Gewäſſer mitten in 
der deutſchen Landſchaft, aber auch in den angrenzenden 
Bezirken beleben. Niemand braucht beſorgt zu ſein, daß 
der Wiloͤſchwan ſich zu einer Plage auswächſt; er lebt von 
Waſſerpflanzen, Schnecken, Waſſerkäfern und hilft dabei mit, 
daß unſere Gewäſſer nicht verkrauten und verlanden. 
ILL 
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